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Wo einst die Arbeiter am 
Kiosk ihre Currywurst ver-
zehrten, haben schicke Lo-
kale und Cafés im Frankfur-
ter Ostend für eine finanz-
kräftige Kundschaft eröff-
net. Die verwitterte Bausub-
stanz ist neu-sanierten Häu-
sern gewichen. „Das Frank-
furter Ostend hat seine At-
mosphäre völlig verändert“, 
sagt Prof. Herrmann. Frü-
her waren rund um die 
Großmarkthalle Tagelöhner 
auf der Suche nach Kurz-
zeitjobs, heute stehen dort 
neue Apartmenthäuser für 
Beschäftigte aus aller Welt.  

„Das Frankfurter Ostend 
durchläuft zwei Prozesse 
der ökonomischen Aufwer-
tung“, sagt die Fuldaer 
Stadtsoziologin. „Einmal 
geht es um einen typischen 
Gentrification-Prozess, der 
schleichenden Neustruktu-
rierung und Mietpreisstei-
gerung vor allem im nörd-
lichen Ostend.  

Darüber hinaus kommt es 
durch die Niederlassung der 
EZB zu einer Umgestaltung 
und Beschleunigung der 
Verdrängung der ursprüng-
lichen Bewohner des Stadt-
teils innerhalb eines sehr 
kurzen Zeitraums, vor allem 
im südlichen Ostend.“ Die 
Wissenschaftlerin hat diese 
Entwicklungen im Ostend 
mit Hilfe einer Befragung, 
von Analysen des Sozial-
raums, Sozialdaten und Me-
dienberichten untersucht. 

Pelzmantel und Papierkorb 
Die soziale Ungleichheit 

nimmt zu und völlig neue 
„Raumbilder“ entstehen: 
Frauen im Pelzmantel hal-
ten sich hier ebenso auf, 
wie Menschen, die nach 
Flaschen in den Papierkör-
ben wühlen, so ergaben die 
Raumbeobachtungen der 
Studierenden während der 
Untersuchung. Investoren 
bieten sogar einkommens-
schwächeren Menschen, 
wie Älteren oder Alleiner-
ziehenden Prämien, damit 

sie wegziehen. „Der Ver-
drängungsprozess hat sich 
durch den Neubau der EZB 
beschleunigt. Eingesetzt hat 
er aber schon vorher“, be-
tont Prof. Herrmann.  

Anfang 2015 wurde der 
Neubau der EZB im Ostend 
eingeweiht. Auf neun 
Stockwerken sind dort zirka 
1100 Mitarbeiter beschäf-
tigt. Für die wohlhabende-
re Schicht wird ein ganzes 
Viertel hergerichtet.  

Ärmere werden verdrängt 
Den Ärmeren bleibt nur 

übrig, an die preisgünstige-
re Peripherie der Stadt zu 
ziehen. „Sie verlieren ihr so-
ziales Umfeld und Unter-
stützungsstrukturen wie 
Freunde, Nachbarn oder 
Nachbarschaftstreffs, die 
durch die Soziale Arbeit an-
geboten wurden.“ Über kurz 
oder lang werden die sozia-
len Einrichtungen den be-
nachteiligten Menschen 
hinterher ziehen. Noch gibt 
es für Sozialarbeiter einiges 
zu tun, zum Beispiel Miet-
beratungen und dabei zu 
helfen, neuen preisgünsti-
gen Wohnraum zu finden.  

„Was im Ostend passiert 
ist, ist symptomatisch für 
wachsende Städte in 
Deutschland und interna-
tionale Metropolen“, analy-
siert Prof. Herrmann, die 

auch Sprecherin der Sekti-
on Stadtsoziologie inner-
halb der Deutschen Gesell-
schaft für Soziologie (DGS) 
ist.  

Der Trend: Wachsende 
Städte befinden sich im 
Wettbewerb um internatio-
nale Investoren, die Grund-
stücke als Kapitalanlagen 
nutzen, Stadtteile sanieren 
und so Wohnraum aufwer-
ten. Wenn allerdings das 
Kapital und nicht mehr die 
Städteplanung über die Zu-
kunft entscheidet, bringt 
dies auch große Nachteile 
mit sich. „Eine Stadt allein 
aus Reichen kann nicht 
funktionieren“, sagt die 
Wissenschaftlerin. Die Städ-
te werden langweilig, sie 
verlieren ihre Vielfalt. 
Wenn alles genormt und 
auf eine Gruppe zuge-
schnitten wird, macht sich 
Eintönigkeit breit. 

Mitte November wird die 
zunehmende Polarisierung 
und Ungleichheit auch 
Thema der Herbsttagung 
der Sektion Stadtsoziologie 
innerhalb der DGS sein. 
Prof. Herrmann hat die Ta-
gung nach Fulda geholt. 
Zahlreiche Forscherinnen 
und Forscher aus dem gan-
zen Bundesgebiet werden 
zwei Tage lang ihre For-
schung präsentieren. 

Nicht nur das „Kapital“  
planen lassen 

Zunehmend überlassen 
Städte aufgrund ihrer leeren 
Kassen die Stadtplanung fi-
nanzkräftigen Investoren. 
„Natürlich ist jede Stadt 
froh, wenn Investoren ihr 
Kapital bei ihr anlegen und 
Stadtteile attraktiver gestal-
ten“, weiß Prof. Herrmann. 

Auch im Ostend werden 
viele Entwicklungen als po-
sitiv angesehen, zum Bei-
spiel die bessere Verkehrs-
anbindung nach Offen-
bach.  

Die Frankfurter begrüßen 
es außerdem, dass einst 
schmuddelige Ecken wieder 
hergerichtet werden, ein 
„schönes“ Mainufer ent-
standen ist – auch wenn sie 
die kleinen netten Dinge, 
die hier vorher waren, ver-
missen. „Die Städte laufen 
Gefahr, sich wichtige Steue-
rungs- und Planungsinstru-
mente aus der Hand neh-
men zu lassen“, kritisiert 
die Fuldaer Stadtsoziologin. 
Das Risiko: „Wenn allein 
das Kapital bestimmt, was 
mit dem Wohnraum ge-
schieht, verschwinden der 
sozialer Wohnungsbau und 
preisgünstige Mieten.“ 

Paris als Mahnung 
Außerdem entstehe durch 

die Polarisierung in den 
Städten ein sozialer Spreng-
stoff. Noch geht es in deut-
schen Großstädten relativ 
ruhig zu – im Vergleich zu 
den internationalen Metro-
polen, so Prof. Herrmann. 
Dies liegt nicht zuletzt an 
der deutschen Gesetzge-
bung. Der Blick etwa auf die 
Vorstädte von Paris mit den 
sozialen Unruhen, an de-
nen auch viele Jugendliche 
beteiligt sind, zeigt jedoch, 
was passieren kann, wenn 
es nicht mehr gelingt, be-
nachteiligte Schichten zu 
integrieren. 

Dabei könnten Städte 
wahre „Integrationsmaschi-
nen“ sein, die ein Nebenei-
nander – vielleicht sogar ein 
Miteinander von verschie-

denen Bevölkerungsgrup-
pen ermöglichen können, 
meint Prof. Herrmann. Ei-
ne ganz neue Herausforde-
rung entstehe auch durch 
die vermehrte Ansiedlung 
von Flüchtlingen, die eben-
falls auf preiswerten Wohn-
raum angewiesen sind.  

Doch was können die 
Städte tun? „Zur gelunge-
nen integrativen Städtepo-
litik gehört es, Prozesse zu 
begleiten und Integrations- 
und Teilhabemöglichkeiten 
zu schaffen“, betont die 
Stadtsoziologin. Ein wichti-
ges Feld sei es, etwa durch 
Bildungsangebote, Kinder 
aus benachteiligten Famili-
en zu integrieren.  

„Gerade die Schulen in 
ihren Wohngebieten müss-
ten besser ausgestattet wer-
den als Schulen jener Kin-
der, bei denen von Haus aus 
schon alles vorhanden ist“, 
fordert sie. Dazu gehört das 
schuleigene Angebot an 
PCs oder zusätzlicher 
Raum, um in Ruhe die 
Hausaufgaben machen zu 
können. Das Programm 
„Soziale Stadt“ und das so 
genannte Quartiersmana-
gement, das auch in Fulda 
angeboten wird, wo viele 
Studierende der Sozialen Ar-

beit ihr Praxissemester ab-
solvieren, seien gute Wege, 
um Benachteiligte zu unter-
stützen.  

Das Ideal: Teilhabe aller 
Auch in den Schulen 

selbst gibt es die Möglich-
keit, über Schulsozialarbeit 
auf die besondere Lebensla-
ge der benachteiligten Fa-
milien einzugehen. „In den 
Schulen werden besondere 
Projekte initiiert, und so 
kann über die Zusammen-
arbeit von Lehrerschaft und 
Schulsozialarbeit mehr auf 
die Lebenswelt der Kinder 
eingegangen werden. Ver-
rückter Weise werden diese 
Schulen zum Teil dann 
auch plötzlich wieder at-
traktiv für die Mittel-
schicht“, erklärt Prof. Herr-
mann. Solche Entwicklun-
gen konnte die Wissen-
schaftlerin an Schulen in 
Kassel und in Hamburg im 
Rahmen einer Untersu-
chung zu „Bildungsräu-
men“ beobachten. 

„Eine Idealvorstellung der 
Stadtsoziologie ist es, dass 
alle Schichten am Leben in 
den Städten teilhaben kön-
nen. Ich habe dies ,Integrie-
rende Stadtentwicklung‘ ge-
nannt.“ sagt Prof. Herr-
mann. Es gibt bereits zahl-
reiche kleine stadtteilbezo-
gene Projekte, die in diese 
Richtung gehen. 

Köln-Ehrendorf –  
ein gelungenes Projekt 

Der Kölner Stadtteil Eh-
rendorf ist für Prof. Herr-
mann ein Best-Practice-Bei-
spiel dafür, wie Prozesse so-
zial durch die Städte beglei-
tet werden können. Hier ha-
ben sich die Bewohner des 
Viertels mit seinen Szene-
kneipen und alternativ-
kreativem Publikum gegen 
den Bau eines Einkaufszen-
trums erfolgreich gewehrt. 
Statt einer „Shopping Mall“ 
sind auf dem Gelände eine 
Schule, neue Wohnungen 
und eine Heimat für Kunst- 
und Kultureinrichtungen 
entstanden – als Produkt 
von Aushandlungsprozes-
sen mit der Stadt und In-
vestoren. Wachsende Städte 
seien künftig mehr als bis-
her dazu aufgefordert, 
Stadtentwicklungsprozesse 
sozial mitzugestalten und 
Einfluss zu nehmen, damit 
die Ungleichheit in den 
Städten nicht noch weiter 
voranschreitet, so die Stadt-
soziologin. 

FRANKFURT. Ob Frankfurt, Ham-
burg, Berlin oder London – die 
Verdrängung ärmerer Schichten 
aus ihren Stadtteilen nimmt zu. 
Damit einher geht eine Aufwer-
tung der Wohnviertel durch Sa-
nierung, in denen sich Wohlha-
bende ansiedeln, während die 
Einkommensschwächeren keinen 
billigen Wohnraum mehr finden. 
Doch wo bleiben die Ärmeren? Die 
Stadtsoziologin Prof. Dr. Heike 
Herrmann vom Fachbereich Sozi-
alwesen an der Hochschule Fulda 
hat sich mit solchen Prozessen im 
Frankfurter Ostend beschäftigt.

Die Stadtsoziologin Prof. Dr. Heike Herrmann hat die Veränderungen im Frankfurter Ostend untersucht
 „Stadt der Reichen kann nicht funktionieren“

Bücherschrank vor Europäischer Zentralbank: Noch leben ärmere und reichere Schichten im Frankfurter Ostend zusammen. Doch günstiger 
Wohnraum verschwindet zusehends.  Foto: Hochschule Fulda

Gentrification
Der Begriff „Gentrification“, 
eingedeutscht „Gentrifizie-
rung“, wurde in den 1960er 
Jahren von einer britischen So-
ziologin geprägt, als sie im Lon-
doner Stadtteil Islington einen 
Zuzug Wohlhabender aus der 
mittleren Schicht und einen 
Wegzug der einkommens-
schwächeren Arbeiterschichten 
verbunden mit steigenden Woh-
nungspreisen beobachtete. Das 
Wort leitet sich von „gentry“, 

dem niederen Adel ab, der im 18. 
Jahrhundert ebenfalls an die 
Peripherie Londons zog, wo das 
Leben billiger war. In der Sozial-
wissenschaft meint Gentrifizie-
rung unter anderem eine all-
mählich, durch Sanierung und 
Wechsel des Eigentümers ent-
stehende Dominanz einkom-
mensstarker Haushalte in at-
traktiven urbanen Wohnlagen 
zu Lasten von weniger verdie-
nenden Bevölkerungsgruppen.

Zur Person
Prof. Dr. Heike Herrmann lehrt 
seit 2006 an der Hochschule 
Fulda im Fachbereich Sozialwe-
sen zu Themen der Stadt- und 
Raumsoziologie, Forschungs-
methoden und Sozialmanage-
ment. Sie ist Sprecherin der 
Sektion Stadt- und Regionalso-
ziologie der Deutschen Gesell-
schaft für Soziologie (DGS), Ini-
tiatorin des Netzwerks Stadt-
forschung in Hessen (NeSTH) 
und Mitbegründerin des For-
schungszentrums für Gesell-
schaft und Nachhaltigkeit der 
Hochschule Fulda. Außerdem 
leitet sie die Arbeitsgruppe „In-
tegrierende Stadtentwicklung“ 
am Forschungsinstitut für ge-
sellschaftliche Weiterentwick-
lung (FGW) in Düsseldorf. Sie 
forscht schon seit Beginn ihrer 
wissenschaftlichen Laufbahn 
an der Universität Hamburg in 
den Bereichen Stadtentwick-
lung, Wahrnehmung und Ge-
staltung von (Sozial-)Räumen 

sowie soziale Ungleichheit und 
ist ehrenamtlich in der Kinder-, 
Jugend- und Familienhilfe, der 
Sozialen Arbeit im Sozialraum, 
der Schulsozialarbeit und der 
Sozialen Arbeit mit Flüchtlingen 
engagiert. Als langjährige 1. Vor-
sitzende eines freien Trägers 
der Jugendhilfe (2001-2013) 
führt sie neben den bundeswei-
ten Projekten praxisnahe lokale 
Handlungsforschungen durch.

Wann wird auch dieses Wohnhaus saniert? Foto: Heike Herrmann


